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Die folgende Porträtskizze wurde von mir für das in diesem
Jahr erscheinende und von Bodo von Plato herausgegebene
Biografien-Buch verfasst. Sie wurde etwas länger als verein-
bart und musste für diesen Sammelband leicht gekürzt wer-
den. Sie erscheint im Europäer in ungekürzter Form. In kom-
menden Nummern werden Porträtskizzen über Eliza von
Moltke  und Astrid Bethusy-Huc, zum Abdruck kommen.

Thomas Meyer

Helmuth von Moltke wurde am 23. Mai des euro-
päischen Revolutionsjahres 1848 als zweitältester

Sohn von Augusta (geborene von Krohn) und Adolph
von Moltke auf dem Gut Gersdorff in Mecklenburg ge-
boren. Der Vater war ein Bruder des später berühmten
Feldmarschalls, des Siegers von Sedan und Königgrätz,
mit welchem der Neffe nicht nur den Namen teilte,
sondern auch ein Schicksal – das des deutschen Reiches,
von 1870 bis zu seinem Untergang im Ersten Weltkrieg.
Seit den napoleonischen Kriegen verarmt, waren die
Moltkes auf höhere Dienstherren angewiesen. Der Vater
Moltkes nahm 1849 den Posten eines Administrators in
der Grafschaft Ranzau an, die dem dänischen König
unterstellt war. So wuchs Helmuth mit fünf Geschwis-
tern auf der Schlossinsel von Ranzau nordwestlich von
Hamburg auf.

Die Erziehung wurde zunächst vom Theologen
Schaubach besorgt, dem späteren Hofprediger Wilhelms
II. Dann folgte der Besuch des Gymnasiums von Altona.
Als Thema des Abituraufsatzes behandelte Moltke, der
eine Zeitlang am liebsten Förster geworden wäre, die
Frage: «Warum ist es gut, dass der Mensch sein Schicksal
nicht voraus weiß?» In solchem Nichtwissen entschied
er sich für die sein Schicksal bestimmende Militärlauf-
bahn. Das Prestige des Onkels, der 1866 den Sieg Preus-
sens über Österreich errungen hatte, erleichterte den
Eintritt in preußische Dienste.

Mit zweiundzwanzig Jahren nahm Moltke an dem von
seinem Onkel geleiteten Frankreich-Feldzug teil. Im Ja-
nuar 1871 war er bei der Ausrufung des Deutschen Rei-
ches in Versailles zugegen. Fünf Jahre später erfolgte sein
Eintritt in die Eliteeinheit der «Preußischen Garde» in
Potsdam, in unmittelbarer Nähe zum Kaiserhof. Mit neu-
nundzwanzig Jahren wurde er zum obersten Generalstab
und zum Besuch der Kriegsakademie nach Berlin abkom-
mandiert. Im gleichen Lebensalter lernte er bei einem 
Badeurlaub in Schweden die aus einer schwedischen
Nebenlinie der Familie stammende Eliza Gräfin von

Moltke-Huitfeldt kennen. Eliza war eine ernste, suchende
Natur, die mit dem damals verbreiteten Spiritismus in 
Berührung gekommen war. Moltke betrachtete diese 
Neigungen seiner Freundin mit wohlwollender Skepsis.
Er regte sie erfolgreich zur Lektüre des Faust an, den er
«schon so unzählige Male gelesen habe, dass ich es fast
ganz auswendig weiß» und von dem er in einem Brief an
sie schreibt: «Es ist ein Werk, das alle Töne der Poesie in
sich vereinigt, von den Lobgesängen der Erzengel an bis
zum Hohngelächter der Hölle (...) Das Größte, was unse-
re Literatur je geschaffen hat.» Moltkes Spiritualität war
individuell, künstlerisch und gedankendurchdrungen.
Am 1. November 1877 schrieb er an Eliza: «Ich habe mir
oft gedacht, dass die Gedanken des menschlichen Geistes
ihm ein Vorbild sind, wie er später werden wird. So den-
ke ich mir die Seele nach dem Tode. Der Körper ist dann
abgestreift und wird zu Staub und Asche; wie es seine 
Bestimmung ist, er kehrt zurück zu der Erde, aus der er
geformt ist und zu der er gehört, aber das Bewusstsein
bleibt lebendig, und wie wir jetzt uns in Gedanken der
Zeit vorausbringen können, oder in ihr zurückkehren bis
in die Tage unserer frühesten Kindheit, so können wir
uns dann in Wirklichkeit vor- und zurückversetzen. Die
Zeit hat dann aufgehört, uns mit sich fortzuführen ohne
unseren Willen, wir stehen dann über der Zeit, das heißt,
sie existiert nicht mehr, und das ist die Ewigkeit.» Rudolf
Steiner sollte Worte wie diese später als «ersten Keim 
der anthroposophischen Gedanken» bezeichnen. Im
Herbst 1878 schloss das Brautpaar die Ehe. Es entsprossen
ihr zwei Söhne und zwei Töchter. Oft weilte die Familie
auf dem Gut Kreisau, das der alte Moltke für seine Ver-
dienste um das Reich zum Geschenk erhalten hatte und
dessen Name auch noch mit dem Hitler-Widerstand von
Helmuth James von Moltke – einem  Großneffen – ver-
bunden ist. Moltke diente seinem Onkel als persönlicher
Adjutant bis zu dessen Tod im Frühjahr 1891. Dann wur-
de er zum Adjutanten des Kaisers ernannt. So hatte er
reichlich Gelegenheit, dessen Charakterschwächen aus
nächster Nähe kennen zu lernen; so seine Eitelkeit, die
nicht zuliess, dass seine Armee bei den Heeresmanövern
unterlag, so dass stets deren Sieg arrangiert wurde – ohne
Wissen des Kaisers. Moltke sah aber nicht nur die Schwä-
chen seines Kaisers; auch das deutsche Volk «in seiner
Gesamtheit» erschien ihm als «eine erbärmliche Gesell-
schaft». Er war aber tief durchdrungen vom Glauben an
die universelle Kulturmission des Deutschtums. Als Ge-
sandter des Kaisers reiste er an viele europäische Höfe. Im
Oktober 1895 führte er eine Unterredung mit Zar Niko-
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laus II., in deren Verlauf er einen Handschuh fallen ließ –
was in ihm eine Vorahnung des späteren Konfliktes 
mit Russland aufsteigen liess. Neben seinen beruflichen
Verpflichtungen studierte er verschiedenste literarische,
philosophische, theologische und historische Werke
oder widmete sich im Familienkreis dem Cellospiel: Er
war auch ein begabter Zeichner und Karikaturist. 1904
schilderte er seiner Frau den Eindruck, den die Lektüre
von Rudolf Steiners Nietzsche-Buch auf ihn gemacht 
hatte. Alles sei «so klar und fasslich dargelegt, dass es ei-
ne wahre Freude ist». Auch in Steiners Haeckel-Schrift
vertiefte er sich. Später folgte die Theosophie. Die An-
regung zur Steiner-Lektüre wird von Eliza von Moltke
ausgegangen sein, die Rudolf Steiner persönlich kennen
gelernt hatte und 1904 als eine der ersten Persönlich-
keiten in dessen «esoterische Schule» aufgenommen
wurde. So kam es, durch Eliza von Moltke vermittelt,
noch im selben Jahr auch zur ersten Begegnung zwischen
Helmuth von Moltke und Rudolf Steiner in Berlin.

Im gleichen Jahr wurde Moltke zum engsten Mitar-
beiter des alternden Chefs des Generalstabs, Alfred Graf
von Schlieffen, ernannt, und der Kaiser beabsichtigte,
Moltke zu dessen Nachfolger zu machen. Dieser strebte
den Posten aber keineswegs an, und stellte daher Bedin-
gungen: vor allem die, dass der Kaiser bei Manövern 
wie im Ernstfall die Führung des Heeres dem Chef des
Heeres überlassen würde. Der Kaiser willigte ein, und so
trat Moltke im Januar 1906 in die Fußstapfen Schlief-
fens, modifizierte aber dessen strategischen Plan zur Be-
wältigung eines Deutschland eventuell aufgenötigten
Zweifrontenkrieges u.a. darin, dass er von einem von
Schlieffen vorgesehenen Durchmarsch des deutschen
Heeres durch Südholland absah. Schlieffens Plan sah
ferner bekanntlich vor, durch große Heeresmassen das
französische Heer einzukreisen, um eine rasche Ent-
scheidung im Westen zu erlangen; gegenüber Russland
erst eine schwache Verteidigungslinie aufzubauen, die
nach dem Sieg im Westen verstärkt werden sollte.

Am ersten Kriegstag – es war Samstag, der erste Au-
gust, ein schicksalsschwerer Saturntag – brach Wilhelm
II. das Moltke gegebene Wort und griff aufgrund eines
naiv interpretierten «Friedenstelegramms» aus London
in dilettantischer und höchst störender Weise in den
minutiös geplanten Heeresaufmarsch ein. Als der Irr-
tum im Laufe des Tages aufgeklärt wurde und der Auf-
marsch nach vielen Stunden der Verwirrung und Verzö-
gerung schliesßlich doch noch wie geplant anlief,
führte Moltke Armeen für ein Reich ins Feld, in dessen
obersten Kriegsherrn er binnen weniger Stunden alles
Vertrauen verloren hatte, was auch seiner Gesundheit
einen Schlag versetzte. Wenn man von einer «Schwä-

che» Moltkes sprechen kann, dann hier: Er schenkte
viel Vertrauen; auch die im Westen nach einem anfäng-
lichen Siegeszug der deutschen Armeen von französi-
schen und britischen Einheiten, die in die sich öffnende
deutsche Linie einbrachen, zum Stillstand gebrachten
Heeresteile wurden von Moltke nicht autoritär geführt,
sondern so, dass den einzelnen Armeeführern eine ge-
wisser Spielraum zu selbständiger Initiative blieb. Vor
der Marneschlacht, als das deutsche Heer noch auf gan-
zer westlicher Linie sieghaft vorrückte, kam es am 27.
August – auf dreimaliges Bitten Eliza von Moltkes – zu
einem Gespräch im Hauptquartier bei Koblenz mit Ru-
dolf Steiner. Moltke erhielt eine die Verbundenheit mit
dem deutschen Volksgeist stärkende Meditation; von
militärischen Dinge war, entgegen späterer verleumde-
rischen Gerüchten, nicht die Rede. Als sich Moltke am
12. September genötigt sah, dass Heer auf ganzer west-
licher Linie zurückzuziehen, um die Frontlinie wieder
zu schließen und dann erneut vorzurücken, fand dies
die Missbilligung des Kaisers. Er nahm Moltke kurzer-
hand die kriegsführende Verantwortung aus der Hand,
legte sie in die von Erich von Falkenhayn, mutete aber
Moltke bis zu seiner formellen Entlassung am 3. No-
vember zu, Falkenhayns Operationen mit seinem Na-
men zu decken, um vor dem Heer den Anschein der
Kopflosigkeit der Kriegsführung zu vermeiden. Falken-
hayn brach mit der von Moltke verfolgten Taktik des Be-
wegungskrieges und verwandelte diesen in einen jahre-
langen mörderischen Stellungskrieg. Dies miterleben
und anfänglich sogar mit seinem Namen decken zu
müssen, war für Moltke nach dem kaiserlichen Vertrau-
ensbruch das schwerste Martyrium seines Lebens.

Moltke machte im November 1914 einzig für seine
Frau bestimmte Aufzeichnungen, in denen er die ka-
tastrophalen Vorgänge in Berlin bei Kriegsausbruch in
detaillierter und rückhaltloser Weise festhielt. Steiner
bezeichnete diese Aufzeichnungen später als «das wich-
tigste historische Dokument, das in Deutschland über
den Beginn des Krieges gefunden werden kann».

Rudolf Steiner deutete Moltke in persönlichen Briefen
seine innere Verbundenheit mit dem Schicksal des deut-
schen Volkes. «Ihnen, Exzellenz, ist viel Leid geworden»,
schrieb er ihm am 14. Dezember 1914. «Doch Leid ist
wirklich auch der Boden, auf dem die Geistes-Mächte das
Heil der Erdenentwickelung weben müssen. Sie dienen
durch Ihr Leid der großen Sache, der jetzt das deutsche
Volk dienen muss. Und wenn einst das wird Vergangen-
heit sein, was jetzt Gegenwart ist, dann wird denen, die
werden erkennen wollen, klar sein, wie Ihre Gedanken-
Intentionen ebenso wie Ihr Leid zu den notwendigen Kei-
men gehörten, aus denen die Zukunft-Mission des deut-
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schen Volkes erblüht. Was dieses Volk noch zu tun hat, ist
so bedeutsam, dass es nur durch Schicksals-Ernst errun-
gen werden kann. Ich weiß auch heute Ihr eigenes Schick-
sal so innig verknüpft mit des deutschen Volkes Schicksal
dass ich jedes Wort aufrecht erhalten kann, was ich in 
dieser Richtung gesprochen habe.»

Im Sommer 1915 konnte Steiner Moltke erstmals auf
seine Vorinkarnation im 9. Jahrhundert hinweisen, wo
er als Papst Nikolaus I. die West-Ost-Spaltung Europas
vorzubereiten gehabt hatte.

Moltke gab sich aber nach seiner Absetzung nicht 
allein tief spirituellen Betrachtungen hin: Er setzte sich
u.a. wirksam für die Verbesserung der katastrophalen 
Ernährungslage in Deutschland ein. 

Am 18. Juni 1916 starb er unmittelbar nach einer Ge-
denkansprache, die er auf den ihm vorausgegangen und
von ihm geschätzten Generalfeldmarschall Freiherrn
von der Goltz gehalten hatte. Rudolf Steiner nannte
Moltke in  seinem Nachruf « ein aus der Entwicklung
unserer Zeit herausgeborenes Symbolum (...) für das-
jenige, was geschehen soll und geschehen muss in 
einem sehr wirklichen, sehr wahren Sinne  dieses Wor-
tes.» Worin bestand dieser Symbolum-Charakter?

Darin, «dass er unter denjenigen war, die im äußeren
Leben unter den ersten stehen, dass er diesem äußeren
Leben diente und doch die Brücke fand zu dem Geistes-
leben, das durch die Geisteswissenschaft gesucht wird,
das ist ein tief bedeutsames historisches Symbolum.» 

Noch bedeutsamer erscheint dieses Symbolum vom
Gesichtspunkt der Tatsache aus betrachtet, dass die Molt-
ke-Individualität nach dem Tode von der geistigen Welt
aus weiterhin an der Errichtung der Verbindungsbrücke
zwischen physischer und geistiger Welt baute. Dies geht
aus den Aufzeichnungen hervor, die
Rudolf Steiner zwischen 1916 und
1924 machte, in denen er kommen-
tarlos festhielt, was ihm die Moltke-
Individualität in inspiriertem Be-
wusstseinszustand mitgeteilt hatte.
Zahlreiche dieser Mitteilungen bezie-
hen sich auf Tatsachen und Ereig-
nisse, die Moltke in der physischen
Welt durchgemacht hatte, die nun
aber in einem höheren, und zum Teil
ganz anderen  Licht erschienen. 

Nach einer Post-mortem-Mittei-
lung vom Mai 1919 sollten die nur
für die Gattin gemachten Aufzeich-
nungen vom November 1914 nun
der ganzen Öffentlichkeit bekannt
werden.

«Notwendig ist Klarstellung der Tatsachen. Die Lage
ist anders, als da mein Erden-Ich schrieb (...) Wenn die
Wahrheit über Kriegsausbruch bekannt wird, dann wer-
den die besonnenen Deutschen Gedanken bekommen
über die Unfähigkeit ihrer ‹Führer› Diese Gedanken müs-
sen sie haben. Denn falsche Gedanken sind in den Zei-
ten wie den jetzigen die eigentlich zerstörerischen Kräf-
te.» Oder: «Die Unfähigen, die jetzt ohne alle Gedanken
das deutsche Volk regieren, können und dürfen nicht
bleiben. Diese ahnen gar nichts vom Geiste. Sie wissen
nicht einmal, dass es einen Geist gibt. Aber das deutsche
Volk kann nur durch den Geist auf den rechten Weg ge-
bracht werden.» Rudolf Steiner setzte sich im Einverneh-
men mit Eliza von Moltke für die Drucklegung von
Moltkes Aufzeichnungen von 1914 noch vor dem Ab-
schluss der Versailler Verhandlungen ein. Er wies in sei-
ner Einleitung darauf hin, dass die deutsche Politik auf
dem völligen Nullpunkt angelangt war und deshalb tra-
gischerweise allein noch militärische Gesichtspunkte
von Bedeutung sein konnten. Der Deutschlands «Allein-
schuld» am Ausbruch des Krieges festschreibende Para-
graph, ein wichtiger Grundstein des späteren Hitle-
rismus, wäre nicht oder nur in modifizierter Form
zustande gekommen, wenn der Welt der äußerste Dilet-
tantismus der deutschen Politik bei Kriegsbeginn be-
kannt gemacht worden wäre. Auf Veranlassung von
Emil Molt, der die Drucklegung der mit einer Einleitung
Steiners versehenen Broschüre finanzierte, gelangte sie
unbeabsichtigterweise vorzeitig in die ungeeignetsten
Hände. Auf Druck des älteren Bruders Moltkes, ferner ei-
nes Neffen Moltkes, der damals preußischer Legationsrat
in Stuttgart war, sowie der Obersten Heeresleitung wur-
de deren Veröffentlichung unterbunden.

Die Aufzeichnungen erschie-
nen dann verspätet im Jahre 1922.
Sie bildeten das Kernstück der von
Eliza von Moltke herausgegebenen
Sammlung von Briefen und Doku-
menten.

Moltkes Aufzeichnungen vom
November 1914 und seine wirk-
liche Rolle beim Ausbruch des Ers-
ten Weltkriegs haben bis heute in
der akademischen Geschichtswis-
senschaft keine unverzerrte Beach-
tung gefunden, wie jüngst durch die
Darstellungen Annika Mombauers
in ihrem Buch Helmuth von Moltke
and the Origins of the First World War
(Cambridge 2001) erneut belegt
wurde.

Helmuth von Moltke



Mombauer-Korrektur

19

Ein okkulter Kommentar zu den Publikation von
1922 lautet: «Es ist für mein Ich ein befriedigendes Wär-
megefühl, dass der Welt nun vorliegt, wie meine Seele
im letzten Erdenleben gedacht hat, wie sie aus der eiser-
nenen  Notwendigkeit gehandelt hat. Man wird einmal
über diese Dinge gerecht denken. Jetzt kann man es
noch nicht. Denn man sieht nicht auf die Dinge, son-
dern nur auf die eigenen Gefühle.» (12. März 1923) Dar-
über hinaus wird in den Post-mortem-Aufzeichnungen
ein großes zeitliches und thematisches Panorama aufge-
rollt: Der Blick reicht von der Zeit des ersten christlichen
Jahrtausends über das ausgehende 19. Jahrhundert bis in
die Anfänge des 21. Jahrhunderts. «Als Verkörperter
muss man den Seelenblick auf Jahrhunderte richten», ist
am 1. März 1918 zu vernehmen. Wir finden den ersten
okkulten Kommentar zum Geschehen der Dornacher
Weihnachtstagung 1923/24. Und schließlich eröffnen
sich bedeutende Ausblick auf die künftige Zusammenar-
beit zwischen Mittel- und Osteuropa. Helmuth von
Moltkes irdisches Leben bildet zusammen mit seinem
durch Rudolf Steiner stückweise dokumentierten Post-
mortem-Dasein  einen «real-symbolischen» welthistori-
schen Grundstein für eine Geschichtsforschung und -
schreibung, die physische und geistige Dimensionen
gleichermaßen umfasst und deren konkreter Aufbau
noch weitgehend in der Zukunft liegt.

Thomas Meyer

Werke: 
Die «Schuld» am Kriege – Betrachtungen und Erinnerungen des Ge-

neralstabschefs H.v. Moltke über die Vorgänge vom Juli 1914 bis

November 1914, Stuttgart 1919 (eingestampfte Broschüre mit
dem Vorwort R. Steiners).
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Die Cambridge University Press veranlasste eine
Korrektur in Mombauers Moltke-Buch

In der Septembernummer 2001 berichteten wir erstmals
über das im April desselben Jahres erschienene Werk

Annika Mombauers Helmuth von Moltke and the Origins
of the First World War.

Mombauers Werk stellt insgesamt eine monumentale
Fehleinschätzung Moltkes dar. 

Wir machten auf gravierende sachliche Fehler und
die zum Teil sehr oberflächliche Forschungsmethodik
der Verfasserin aufmerksam. Sie schreckte in einer län-
geren Fußnote im Eingangskapitel des Buches auch
nicht vor verleumderischen Behauptungen wie zum
Beispiel der folgenden (kursiv gedruckt) zurück: «Meyer
machte Gebrauch von einer Lücke von mehreren Mo-
naten im schweizerischen Copyright [Swiss copyright
laws], um Material herauszugeben, ohne um die Autorisie-

rung durch noch lebende Mitglieder der Moltkefamilie zu 
ersuchen. In einer Begegnung mit der Verfasserin im 
Juni 1997 in Brühl (Deutschland) gaben Moltkes Enke-
linnen Rose-Marie van [sic!] Berghes und Marie-Liza
von Bethusy-Huc ihrer Empörung über die Entdeckung
Ausdruck, dass private Papiere, die u.a. ihrer Mutter, Astrid
von Bethusy-Huc, geborene Moltke, gehört hatten, ohne ihre
Einwilligung veröffentlicht worden waren.»

Dass die Moltke-Dokumente ohne Einwilligung der
Erben herausgegeben worden seien, ist schon deshalb
eine objektive Unwahrheit, da aufgrund der vorliegen-
den testamentarischen Bestimmungen eine solche Ein-
willigung rechtlich niemals erforderlich gewesen war.
Dennoch waren die Erben von der Absicht einer Publi-
kation selbstverständlich in Kenntnis gesetzt worden,
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und diese vollzog sich dann auch in vollem Einverneh-
men mit ihnen. Rosemarie Berghes, eine Enkelin Hel-
muth von Moltkes, bestätigte dem Verfasser am 19. Juli
2001 erneut, was sie bereits viele Jahren zuvor zum Aus-
druck gebracht hatte: «Sie sehen, es gibt genug Gründe,
dass ich nach langer Überlegung voll einverstanden mit
Ihrer Veröffentlichung bin. Und ich hoffe, dass in Zu-
kunft die Menschen so viel Verantwortung und Charak-
ter haben, diese Tatsachen nicht zu verdrehen.»

Diese und eine weitere Reihe von faktischen Un-
wahrheiten wurden vom Basler Anwalt Dr. Bernhard
Gelzer gegenüber dem renommierten englischen Ver-
lagshaus beanstandet. Dr. Gelzer stellte auch konkrete
Korrekturforderungen. Daraufhin teilte die Cambridge
University Press mit: «Dr. Mombauers Forschung führte
sie zu einer ganz anderen Sicht von Helmuth von 
Moltke als derjenigen, die in den Werken von Thomas
Meyer zum Ausdruck kommt, doch die Resultate ihres
Buches basieren auf solider wissenschaftlicher Analyse.
Gewiss beruhen sie in keiner Weise auf einer Ad-homi-
nem-Kritik von Mr. Meyer. (Wie Sie wissen sollten, wird
kein Buch von der Cambridge University Press ohne
Empfehlung von seiten unabhängiger Sachverständiger
und ohne Zustimmung von langjährigen Mitgliedern

des Lehrkörpers der Universität von Cambridge zur 
Publikation angenommen.)

Dennoch müssen wir nach Prüfung der Fußnote auf
Seite 18 zugeben, dass diese vielleicht in einer etwas aus-
gewogeneren Form hätte abgefasst sein können. Wir
sind daher dazu bereit, in die Neuauflage von Dr. Mom-
bauers Buch die folgende revidierte Fassung dieser 
Fußnote aufzunehmen.» (Siehe das unten abgedruckte
Faksimile des Schreibens.)  

In der inzwischen vorliegenden Neuauflage des Wer-
kes ist diese Revision tatsächlich vollzogen worden.

Dies ist bemerkenswert, zeigt es doch, dass das eng-
lische Verlagshaus wirklich mit Gewissenhaftigkeit 
arbeitet.

Thomas Meyer


